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Hartmann. 


Streifereyen ins Gebiet der Chroniken. 
t 


Ludwig ber @iferns, Samdgraf von Chüringen 
und Heffen. . x 

Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts regierte in 
Thuͤringen und Heſſen Landgraf Ludwig, dem in der 
Folge der Beyname der Eiſerne ertheilt wurde. Seine 
Gemahlinn war Jutta, die Tochter des Herzogs Kon⸗ 
rad von Schwaben, der hernach den deutſchen Kaiſerthron 
beftieg. Ein milder ſanfter Sinn befselte Ludwigen 
in den erſten Jahren ſeiner Regierung, er war ſo beſchei⸗ 
den, herablaſſend und freundlich vielleicht auch wirklich 
zu nachſichtsvoll und nachgiebig), daß mehrere feiner Ba: 
fallen und Untergebenen ohne Scheu das urthell uͤber ihn 
käuten, er tauge nicht zu einem Fuͤrſten, denn er zeige 
15 viel zu wenig als Herr. Allein deſto mehr fpielten fie 
eg im Lande, drängten und drückten das arme 
Aber rear und brandſchatzten überall nach Gefallen. 
10 155 Wunſch und Willen zeigte ſich Lu d⸗ 
ig d einer ganz andern Seite. Ein glückliches 
Ungefahr — wie die Shronir erzaͤhlt — härtete feinen 
zu weichen Sinn und brachte mehr Feſtigkeit, mehr Ernst 
und Strenge in feinen Karakter. . 
Landgraf Ludwig war eines Tages auf die Jagd 
geritten und verierte ſich fo tief im Dickicht ee 
daß er, da ohnehin die Nacht hereingebrochen war, auch 
nicht die geringſte Spur von feinen Leuten mehr finden 
Jounte. Endlich arbeitete er ſich mit feinem muͤden Noſſe 


bis an eine Waldſchmiede, deren fleißiger Befiger noch 
vor der Eſſe geſchaͤftig war. . 
„Wer fepd Ihr?“ fragte der emfige Schmid den an⸗ 
kommenden Fuͤrſten. „Ich bin ein Jäger des Landgrafen, 
ich habe mich verirrt und will die Nacht hier auf dem 
Grafe ruhen,“ erwiederte Ludwig, den das einfache 
graue Jaͤgerwams unkenntlich machte. j 

„Des Landgrafen?“ — fuhr der derbe Schmid fort — 
„wer feinen Namen aus ſpricht, der ſollte ſich allemal den 
Mund darnach auswaſchen! — Nur ich will dir Herberge 
geben, aber gewißlich um ſeinetwillen nicht. Zeuch dein 
Roß in den Schoppen, dort findet du Gras genug, da 
behilf dich damit dieſe Nacht. Bey mir glbt's weder 
Federbetten noch Lelntuͤcher.“ = 

Ludwig begab ſich zur Ruhe, aber kein Schlaf kam 
in ſeine Augen, denn der Schmid arbeitete und haͤm⸗ 
merte die ganze Nacht hindurch, und wenn er nun mit 
ſeinem ſchweren Hammer das gluͤhende Eiſen weidlich zu⸗ 
ſammentrieb, fo rief er einmal über das andere: 

„Werde hart! Wollte Gott, daß der Landgraf auch 
einmal ſo hart wuͤrde wie du! Werde hart, unſeliger 
Landgraf, und laß dein weich Gemüth fahren, denn wie 
wiüſt du ſonſt deinem Lande nützen. Siehſt du nicht, wie 
deine Naͤthe das Land drücken und ausſaugen? Der und 
der (der hämmernde Bußprediger nannke fie alle mit Nas 
men) wird von dem Deinen reich und du wirſt ein Bette 
ler.“ Er tuͤgte darauf weiter, daß, wenn auch Jemand 
dem Herrn ſeine Noth flagen wollte, Niemand dor ihn 
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käme, und dazu haͤmmerte er immerſort und fluchte den 
Landgrafen tief in die Holle hinein. : j 
Ludwig dahm die Bußpredigt zu Herzen, machte 
früh am Morgen aus der Schmiede ſich auf und fing von 
demſelben Tage an, gegen feine Diebe und Schelme här⸗ 
ter zu werden; überhaupt gewöhnte er ſich nun taͤglich 
mehr daran, mit eignen Augen zu ſehen und mit eignen 
Ohren zu hören; er wurde, im vollen Sinne des Wortes, 
Selbſtherrſcher.) 5 
Der Landgraf begann alſobald unter feinen Rathen und 
Amtleuten Muſterung zu halten, die Schuldigen zu ſtra⸗ 
fen und die Widerfpenftigen zum Gehorſam zu zwingen. 
Das wollten ſich nun die Wenigſten gefallen laſſen, und 
vorzuͤglich mißfielen Ludwig s. neue Maßregeln den Nit⸗ 
tern und Edeln des Landes. Sie verbuͤndeten ſich alſo 
untereinander und ſetzten ſich als ſtreitbare Ritter mit 
ihren Mannen zur Wehre. Bey Nauenburg (Neuenburg, 
das Schloß zu Freyburg, eine Meile von Naumburg) kam 
es zwiſchen dem Landgrafen und den Widerſpenſtigen zur 
Schlacht, und Ludwig war fo glücklich, den größten 
Theil der aufruͤhriſchen Ritter und Edeln in feine Ger 
walt zu bekommen. Er führte die Gefangenen nach der 
Nauenburg, ſtellte ihnen daſelbſt ihr Uarecht vor, und 
"fagte. dann zu ihnen: 

„Nan könnte ich euch eure Untreue wohl vergelten, 
wenn ich euch ſaͤmmtlich hinrichten lieſſe; allein dann 
„würde man ſagen, ich verwuͤſte mein eigen Land und tödte 

meine eigenen Leute. Soll ich euch brandſchatzen und um 
euer Geld ſtrafen? — Das lautet mir fo unehrlich! — 

Kaffe ich euch fo leicht wieder los und ledig davon ziehen, 
—ſo achtet ihr meines Zornes nicht. Aber wartet! ich will 
euch wohl ſonſt demuͤthigen!! “ 


So ſprach der Landgraf und ließ dann die gefaugenen N : t 
um dies weitläufige Schloß führen? — fragte Fries 


Edeln auf einen Acker hinausführen. Hier war ein Pflug; 
an dieſen wurden nun vier Edle geſpannt, und nur mit 
einem Hemde bekleidet mußten fie eine Furche pfluͤgen. 

Ludwig ging ſelbſt mit ihnen und „triebe ſie mit einer 
. Geiſſel und hiebe fie, daß fie ſich bogen und dicke auf bie 
Erde fielen. Und wenn eine Furche geackert war, fo 
ſpannte er vier andere ein, und pfluͤgte alſo einen ganzen 
„Acker, gleich als mit Pferden.“ 

Nach dieſer Zuͤchtigung fuͤhrte er die Gefangenen wie⸗ 


der auf die Nauenburg, wo ſie ihm neuen Ecberſam 


ſchwoͤren und huldigen mußten. „Da ward der Landgraf 
„von allen Leuten in Thüringen und Heſſen ſehr gefuͤrchtet, 
27 %nd wenn die, fo in dem Pfluge gezogen hatten, feinen 


Nam und Urſinus in ihren Chroniken und Cyriar 
2 ( 50h in ſeinem Jagteufel erzaͤuten den Vorgang 
85 in der Watdſchmiede faſt gleichlautend. Ich beuielt die 
. Teinfachen Worte der Chroniken moͤglichm bey, und werde 
ö dies auch ferner thun, nur nicht da, wo es Unverſtänd⸗ 
. delten veranlaſſen, oder an Affektation und Ziererey 

gehen würde. 5 


Namen nennen hörten, fo erſeufzeten fie und ſchaͤmeten 
ſich.“ — Den Acker ließ Ludwig mit Steinen einfaſſen, 
und erklärte ihn als eine Freyung, und nannte ihn den 


Edelnacker. 


Der ſonſt um ſeiner Milde willen verachtete Ludwig 
war nun der Allgefurchtete. Nicht nur die Gedemuͤthig⸗ 
ten, ſondern der geſammte Ritterſtand in Thuͤringen und 


Heißen wurden ihm gram und ſuchten Gelegenheit zur 


Rache. Allein der Landgraf war ihnen ſtets auf dem 
Nacken, und wo er den einen oder den andern auf un— 


rechtem Wege traf, da ließ er, dem Geiſte des damaligen 


rohen Zeitalters gemäß, enthaupien, hängen, ertraͤnken, 
oder im Burgverließe verſchmachten, je nachdem das Ver⸗ 
brechen oder ſein Zorn die Strafe beſtiumte. Durch dieſe 


öfters in Grauſamkeit ausartende Härte zog ſich Ludwig 


ſo viele heimliche Feinde zu, daß er und ſeine Getreuen 
es nicht wagen durften, anders als in voller Waffenruͤſtung, 
vom Kopfe bis zur Sohle mit Eifen bedeckt, öffentlich zu 
erſcheinen. Dieſer umſtand, verbunden mit dem Vorfalle 
bey dem Waldſchmide, erwarb Ludwigen den Beyna⸗ 
men des Eiſernen. g 

Im Jahre 1170 erhielt der Landgraf einen Beſuch von 
Kaiſer Frtedrich dem Rothbarte, dem Bruderſohne und 
Nachfolger Kaiſers Konrad III und Geſchwiſterkinde Jutta“s, 
Eines Morgens ging der Kaifer auf dem Schlofe Nauen: 
burg ſpatzieren, und nahm alles in Augenſchein. Er fiand 
eben mit dem Landgrafen auf der breiten Vergfläche vor 
dem Schloſſe, und ſagte dann: 

„Dieſe Burg gefällt mir ſehr, nur ſollte das Ganze 
noch mit einer feſten ſtarken Mauer umgeben ſeyn!““ 

„Für die Mauern ſorge ich nicht — erwiederte Lud⸗ 
wig — die ſollen ſchnell da fliehen, wenn ich ihrer bedarf. 

„Ey wie ſchnell könnte man deun eine gute Mauer 


drich. 
„Ehe drey Tage um ſind“ — war Ludwigs Antwort. 

„Das würde ein Wunder ſeyn,“ — rief lachend der 
Kaiſer — und ob ſich auch alle Steinmetzen in deutſchen 
Landen hiezu verſammelten.“ 

Man blies zur Tafel und der Kaiſer entfernte ſich mit 
ſeinem Gefolge. Landgraf Ludwig berief auf der Stelle 
ſeine Schreiber, und ließ reitende Voten an alle Grafen, 
Ritter und Edle in Thuͤringen ſenden, mit dem Auftrage, 


daß fie in der Nacht mit einigen ihrer Knappen in voller 


Rüstung und im ſchoͤnſten Schmucke erſcheinen follien, 
Lubwig hatte feine Vaſallen Gehorſam gelehrt, fie fa; 
men alſo alle, und mit dem Anbruche des Tages ſtellie fie 
Lüdwig ſelbſt an. Ordnung. Rings um die Burg längs 
dem Graben ſtanden die Ritter und Edlen in ihren Kir 
ſtungen, reich mit Gold und Silber, und mit ſamtnen 
und ſeidenen Wappenröcken geſchmückt. Jeder hatte einen 
Knappen vor und einen hinter ſich; der eine trug das ade⸗ 
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liche Wappen, der andere den Helm feined Ritters: alle 
waren mit bloßen Sckwertern oder mit Streitärten be⸗ 
waffnet. Und wie au einer Burgmauer in beſtimmten 
Entfernungen Thuͤrme ſtehen, ſo ſtanden hier Grafen und 
Freyherrn mit ihren hochgehobenen Fanieren, ſtatt der 


Thieme an der lebendigen Maus. Ak 
Alles war angeordnet: die Morgenſonne blitzte von den 


blinkenden Harniſchen und Schwertern zuruͤck, und die 
Paniere flatterten im Winde. 8 5 . 
Run ging Ludwig zu dem Kaiſer und ſagte: 
„Guaͤdigſter Herr und Schwager! Es ſollte mir lieb 
ſeyn, wenn Ihr nun meine Mauer beſehen wolltet, ehe 
Ihr in die Meſſe ginget. Sie iſt ſertig und bereit. “u 
„Ihr taͤuſcht mich wol?“ —. erwiederte Friedrich. 
„Gewiß nicht! Ihr findet eine ſchoͤne Mauer, das ſollt 
ihr mir bekennen!“ — ſagte Ludwig mit freudeblitzenden 
Augen. 5 
Da uͤberfiel den Kaiſer ein heimlich Grauen, denn er 
glaubte, Ludwig haͤtte wirklich eine Mauer mit ſchwar⸗ 
zen Künſten zuwegegebracht. Als er aber zum Schloß⸗ 
thore heraus und an den Graben trat, und die reichge⸗ 
ſchmuͤckten Ritter und Knechte mit ihren Pannieren und 
Wappen erblickte, und die langen Reihen von Edeln, die 
alle dem Landgrafen zu Lehen oder ſonſt unterwuͤrfig was 
ren, uͤberſchaute, da freuete er ſich hoch und ſagte: 


„Nie ſah ich. koͤſtlichere, edlere, feſtere und ſchoͤnere 
Mauern, das will ich Gott bekennen; und habt immer 


Dank, daß Ihr mir eine ſolche Mauer gezeigt habt.“ 
Hierauf ſandte der Landgraf aufs neue reitende Boten 
nach den edeln Frauen und Fräulein in ſeinem Lande, und 
behielt die Ritter drey Tage lang bey ſich. Barkette, 
Wettrennen, Turniere und Tänze wechſelten miteinander 

ab, und überall waltete der Geiſt der Froͤhlichkeit. — 
Als Ludwig im Jahre 1173 ſein Ende herannahen 
fuͤhlte, und auf dem Schloſſe Nauenburg auf dem Sterbe⸗ 
bette lag, ließ er noch einmal alle feine Mannen entbie⸗ 
ten, die ihm vormals ungehorſam geweſen waren, und 
im Pfluge gebuͤßt hatten. Sie erſchienen und der Ster⸗ 
bende redete ſie alſo an: „ N 
„Sehet, ich muß nun fterben, darum befehle ich euch, 
wenn euch anders euer Leben lieb iſt, daß ihr, wenn nun 
meine Seele geſchieden iſt von meinem Leibe, mich auf 


euern Achſeln von hier bis Reinhards born ehrbarlich tra⸗ 


get.“ — Dies mußten alle mit Hand geloben; daun — 
fo ſagt die Chronik — fie forchten ihn mehr als den Teu⸗ 
fel, und dachten Et würde fie hart ſtrafen, wenn er etwa 
wieder geſund würde. — Sie lösten auch ihr Gelübde als 
Ludwig ſtarb, und trugen ihn auf ihren Achſeln mehr als 
zehn Meilen weit zur Gruft, und ſchwebten immer in 
Sorgen, er möchte wieder lebendig werden. 

Nun noch eine Probe der Geiſtesblindheit und der 
furchtbarn Nacht des Aberglaubens, die damals auf den 
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Gefilden unſers Vaterlandes lag, und von habſuͤchtigen 
Pfaffen ſtets unterhalten wurde. 

Ludwigs des eiſernen Sohn und Nachfolger, 
Ludwig der Milde oder Gutwillige, wolle gern 
wiſſen, wie es um ſeines Vaters Seele ſtuͤnde. Dies er⸗ 
fuhr ein Ritter au ſeinem Hofe, deſſen Bruder in Paris 
ſtudirt hatte, und in der ſchwarzen Kunft große Geſchick⸗ 
lichkeit befaß. Der ſchwarze Künſtler erhielt den Auftrag, 
den Zuſtand der Seele Ludwigs des eiſernen zu erforſchen, 
und beſchwor den Teufel, ihm genaue Kunde zu geben. 
Da ſprach der Teufel: „Willſt du mit mir fahren, ich 
weiſe fie dir.“ — Nachdem der Böſe nun bey dem ler 
bendigen Gott geſchworen hatte, daß er ihn unverletzt hin 
und her bringen wolle, ſetzte ſich der Schwarzkuͤnſtler auf 


des Teufels Hals und fuhr in kurzer Zeit nach der Hölle. 


Hier warf der Teufel mit Huͤlfe eines andern einen glü- 
henden Deckel von einer Grube, blies dann mit einer 
Trompete, vor deren Schall Himmel und Erde erzitterten, 
hinein, und darauf erſchien des Landgrafen Seele in ei⸗ 
ner großen Schwefelflamme und ſprach: „Sieh, hier bin 
ich, ich armer unſeliger Landgraf, vormals dein Herr! 
Du ſiehſt meine Pein; ſage meinem Sohne, er koͤnnte mir 
wohl helfen, wenn er alles wieder herausgeben wollte, 
was ich den Stiftern zu Mainz, Fulda und Hersfeld 
heimlich oder oͤffentlich abgenommen oder geſchadet habe; 
ſonſt muß ich hier Pein leiden bis an den jüngften Tag, 
und dann kommt es erſt auf Gottes Barmherzigkeit an, 
was aus mir werden folle.r- Nun ſank die Seele wieder in 
die flammende Tiefe, und der Teufel führte den Schwarz⸗ 
künſtler wieder zuruͤck. Ludwig der Milde erfuhr die 
Botſchaft des Vaters, und würde alles für deſſen Rettung 
gethan haben, wenn feine Räthe und die Edeln des Lan⸗ 
des ihn nicht daran gehindert hätten; allein er konnte 
nichts für ſeinen Vater thun, als reiche Almoſen geben, 
und Stiftungen zu Meſſen machen. — Wer blickt nicht 
mit Wehgefühl auf die Zeiten zurück, wo man ohne Scheu 
die Religion zu den ſchaͤndlichſten Zwecken mißbrauchen 
und entweihen durfte? N N 5 


Neuhofer. 
Miszellen. 
I. 


Was Tacitus *) Bo Jahre nach Hermann's To⸗ 
de von ihm ſchrieb: „Canitur adhuc barbaras apud gentes, 
das war noch nach dem Ablaufe von ſiebzehn Jahrhun⸗ 
derten der Fall. Und, wie ſonderbar! Junerhalb eines 
Zeitraums von weniger als 20 Jahren feyerten den deut⸗ 
ſchen Helden der waſferreichſte und der feuervoll⸗ 
ſte der deutſchen Dichter.) f 


0 Anhel. II, 68. 
) von Schoͤnaich und Klo pſto &. 
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2. 

Deer griechiſche Roman Theagenes und Charik⸗ 
lea ift von einem Viſchofe (Helio dor) verfaßt, und 
trug feinem franzöſiſchen Ueberſetzer Amiot eine Abtei 
ein. In unſern Tagen kam einer der geleſenſten Romane 
aus der Feder eines Propſts, und der fruchtbarſte aller 
jetztlebenden dentihen Romanenſchreiber (auch er, wie 
Amiot, von feinem Könige mit Eönigl. Freygebigkeit 
beſchenkt), iſt ein Feldprediger geweſen. 


5 2, 

In zwey Stellen, die auch in das Corpus juris cano- 
nici eingerückt ſind ), ſagt Hieronymus von den 
Dialektikern feiner Zeit: „Nonne vebis videtur in vani- 
tate sensus et obscuritate mentis ingredi, qui diebus ac 
noctibus in dialectica arte torquetur 5 und von den Re⸗ 
fultaten ihrer Kunſt: „Non tam vincula sunt appellanda, 
quam phantas mata, id est, umbrae q uaedam et imagines, 
quae cite pereunt atque solvuntur.‘“ Sollte mau nicht 
meinen, der alte Kirchenvater ſpreche von gewiſſen phi⸗ 
loſophiſchen. Schulen des neueſten Zeitalters? 


4. 

Als kuͤrzlich die Heraus geberinn des augsburgiſchen 
Kochbuchs ſtarb, wurde in öffentlichen Blättern bey der 
Anzeige ihres Todes bemerkt, daß ihr Kochbuch eilfmal 
aufgelegt worden ſey. Wie viele unter den Schriftstellern, 
die für die Bedürfniſſe des geiſtigen Menſchen ar⸗ 
beiten, können ſich einer gleichen Gunſt des Publikum 
rühmen? Ein Kochbuch — e 

Hic meret aera liber Sosiis: hie et mare transit, 
Et longum note scriptori preregat acuum ! 
Und gewiß würde „the Art-of Cookery, in Jmitation of 
Horace’s Art of Poetry,“ mehr ſtudirt werden, als Ho⸗ 
razens berühmte Epiſtel an die Piſonen, wenn fie, 
ſtatt ein bloßes Spiel paradirenden Witzes zu ſeyn, wirk⸗ 
lich die Stelle eines gaſtronomiſchen Noth⸗ und Huͤlfs⸗ 
Buͤchleins vertreten konnte. 8 
; J. K. Hal 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
„ 5 Prag, Auguſt. 

prag wird in bieſer Jahreszeit von vielen Fremden bes 
fucht; die nach den boͤhmiſchen Bädern reiſenden, und von da 
zurückkehrenben Ausländer verweilen bier gern einige Tage; 
und führt ihr Weg auch nicht immer Über Prag, fo macht 
man mit Vorſatz wohl einen Abſtecher nach einer Stadt, die 
fo viel Hiſtoriſch⸗Merkwuͤrdiges hat, und in jedem Betracht 
zu dem ſebenswürdigſten in Europa gehoͤrt. I man ermüdet 
von der Streifereyen des Tages, ſo begibt man ſich Abends 
nach der Komödie, wo man, ſelbſt iu den hrißen Sommer⸗ 
tagen, immer ein beſetztes Häus hat, und, was das tecitie 
rende Schauſpiel betrifft, von Seiten der darſtellenden Kuͤnſi⸗ 
ker Befriedigung findet. # 

Das Perſonal der hiefigen Buͤhne ii ziemlich zahlreih und 
erößtentheils gut gewählt. Unter den Damen zeichnen ſich, 
po weit ich in den wenigen Vorſtel ungem, denen ich bey: 
wohnte, habe bemerken können, beſonders Madame Vr u: 
nettt und Madame Brede aus. Die erfiete verbindet mit 
einem angenehmen Aeußern ein reges, natürliches Spiel 
und einen reinen Vortrag. Mad. Brede iſt eine ſchoͤne 
Theaterfigur -und nimmt Siun und Geiſt des Zuſchauers in 
Anſpruch; ihr Spiet macht einen guten Effert, obgleich fie 
zuweilen ein wenig manierirt. Schade, dat ihre Deklamatlon 


. 3. 4 D. 37. 


wovon nicht viel zu ſagen iſt · 


Spuren einer gewiſſen Schufe an ſich trägt. und dadurch oft 
etwas verſchroben wird. 

Von den Spielen der Mad. Tiebicz wird viel Gutes ges 
fägt, ich habe aber bis jetzt keine Gelegenheit gehabt, es zu 
beurtheilen. Mlle. Unzel mann ſpielt junge Liebhaberinnen 
mit feinem Anſtande und Zartheit. Eben dieſe Nollen werden 
von Milte. Bormann recht brav gegeben. Mad. Allr am 
ſdielt Soubretten und Vertraute mit Auszeichnung. Mad. 
Schmelka und Mad. Junghanns ſpielen mit Beyfall 
komiſche Alte. 

Unter den Männern zeichnen ſich vorzüglich aus: Der Die 
rektor Hr. Liebicz, ein Liebling des Publikum, der ſchon 
laͤngſt in Deutſchland als ein vortrefflicher Schauſpieler bez 
kannt iſt; er ſpielt jetzt gutmuͤthige Alte und Charas terollen. 
Er iſt wol in den erſtern vorzuziehen, da er die letztern. 
beſonders, wenn boshafte Bewegungen darzuſiellen find, nicht 


immer gehörig nuancirt. Herr Beyer, der das Heldenſach 


zu haben scheint, in jetzt abweſend. Ich ſah ihn nur Einmal 
als OMAfiS, den er mit vieler Würde und Mäßigung gab; 
er in beym Pubrikuim ſehr beliebt. Hr. Polawsky, der 
das Fach der Chevaliers und Intriganten hat, würde als eis 


ner der vorzuelichern Künſller betrachtet werden konnen, 
wenn nicht auch feine Deklamation zuweilen verſchroben wäre, 


fo dab er oft Außer falſch betont. Hr. Deny, ein junger 


Schauſpieler, der ſich recht our auf der Bübne präfentiet, 


fpieft Liebhaber mit gutem Erfolg; er hat ein angenehmes 
Aeußere, und if ſtets feiner Rolle möcht Hr. eisen: 
gibt bie edeln Wäter mit vielem Beyfal, aur oft etwas pol⸗ 
ternd; er if ein braver Kuͤnſtler und ſehr brauchbar. Er geht 
von der hieſigen Bühne ab, wie es heißt nach Breslau, und 
wird hier ſchwer zu erſetzen ſeyn. Einen wahren Schatz be⸗ 
ſitzt man hier an zwey Komikern, Hrn. Schmelka und Hrn. 
Allram. Der erſtere hat in jeder Rolle den wahren Stem⸗ 
pel des Aechtkomiſchen der ö ſterreichiſchen Nationalbaͤhnen 
von dem letztern ſaben wir neulich den Magiſter Schnudriau 
als ein Meiſterwerk darflelen. Hr. Flert ſpielt Karikaturen 
vornehmer Perſonagen mit vielem Gluͤck. i 

Die Oper iſt gegenwärtig nicht im Gange. Mlle. Müls 
ker, die erſte Saͤngerinn in abweſend, und Mad. Tiſcher 
(geborne Stegmann), ſcheint die Bühne gänzlich verlaſſen. 
zu wollen, fo daß jet nur kleine Singſpiele gegeben werden, 


Charade. 
Einer Freundinn geweiht. 


Die erſlen Beyben meiner Sylben bringen 
Mas holden Reis dem Leben hier gewöhrt; 
Doch will ihr Lor von neuem ich nicht fingen, 
Ein großer Dichter hat fie laͤngſt geehrt. 

Die Beyden letzten müſſen uns beſchirmen 
Vor Wetters Ungemach, Gefahr und Stuͤrmen, 
Won meinem Ganzen wäre viel zu ſagen: 

Es zähmt den Wüdeſlen durch milden Blick, 
Erweckt in feinem Herzen ſüße Klagen, 

Und nennet ſich der Schöpfung Meiſterſtück 
Doch ſoll ich, Lofer, deutlicher das nennen, 
Was durch das Leben Blumenfränge flicht; 

So geh' und lern des Ganzen Zierde kenuen, 


du der beſcheiden die Eharade ſpricht. 
N Uſe ner. 


Auffzſung der Charäde in Fra, 209: Seiſch, Et. 


